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n dieſer kleinen Schrift möchten die allernächſten Angehörigen ein Bild

J von dem geliebten Heimgegangenen geben.

die Wiedergabe eines photographiſchen Bildniſſes ſtellt ihn dar, wie er,

auf einen dreſchflegel geſtüht, der ihm auf Hornberg ſtets als Wander⸗

ſtecken diente, in die Ferne ſchaut.

Die Lebensgefährtin berichtet über ſeinen Weg durchs Leben, auf dem ſie

ihn während faſt 44 Jahren begleitet hat. Der Lrſtgeborne verſuchteine

kurze zuſammenfaſſende darſtellung ſeiner Weſensart und dann folgen

die andern Kinder der Veihe nach und reden über irgend etwas,dasſich

ihnen in der Lrinnerung an den Vater aufgedrängthat.

Es ſoll aber auch der VDerſtorbene ſelbſt zu Worte kommen mit der

Dersffentlichung von einem Teil des Briefes, den er auf ſeinen 70. Ge⸗

burtstag hin an alle ehemaligen Zöglinge von Beuggen geſandt hat.

Die Wiedergabe einiger Skizzen und einer ſorgfältig ausgeführten Zeich⸗

nung zeigt etwas von ſeinem künſtleriſchen Bemühen. (3. Spruchblatt,

Bleiſtiftſkizze. 2. Bei der Arbeit eingeſchlafen, Bleiſtiftſkizze 1910. 3. Horn⸗

berg von 8M geſehen,Bleiſtiſtſkizze 1926. 4. Der ſingende Quell, Bleiſtift⸗

ʒeichnung, Rännedorf 1939.)



einer wurde am zo. Januar 1866 in Beuggen geboren. dort hat er

8 auch zuſammen mitden Geſchwiſtern Frieda, Lugen, Berthi und

Alfred ſeine Jugendzeit verlebt. Doch hat er davon nie viel erzählt, nur etwa

von denBeſuchen beiden Großeltern inRühlhauſen,wo dieKinder von lieben

Tanten umſorgt und gehegt wurden. Oder von den frohen Tagen, an denen

das eine oder andere der Kinder den kranken Vater begleiten durfte nach

Schloß Kaſteln, der Schweſteranſtalt von Beuggen, die Onkel Wihemann,

zuſammenmitſeiner Frau, der Schweſter von PapaZeller, leitete. Da

wurde die alte Chaiſe angeſpannt, und dann fuhr man — faſt eine Tage⸗

reiſe — über die Staffelegg nach Aarau und Kaſteln. die Buben, Nathi

und Gotthilf Wihemann, zu denen ſich noch Louls Schmuzigergeſellte,

waren herrliche Spielkameraden, mit denenallerlei Knabenſtreiche aus⸗

geheckt werden konnten.

Beſonders wichtig iſt ihm aber ein Lreignis ſeiner Jugendzeit geworden.

Im Jahre 1873 war unter den „Brüdern“ in Beuggen ein Nervenfieber

ausgebrochen, das zuleht auch Heiner ergriff. Es ging um Leben und Tod,

und die Mutter wußteſchließlich nur noch ein Mittel, nämlich ein heißes

Bad. Aberwerſollte ihr das mitten in der Kachtbeſchaffen. Sie ſtand

auf, um jemandenzu wecken. Wie ſie zur Glastüre kommt, die auf den

Korridor führt, ſteht einer der „Brüder“ vor der Türe und ſagt, er habe

nicht ſchlafen können, es habe ihm keine VRuhegelaſſen, er habe hinunter⸗

gehen müſſen, um zu ſchauen, ob nicht irgend etwas zu helfen ſei. Er ging

dann in die Küche, machte Feuer, brachte das heiße Waſſer herauf, und

das warme Badrettete dem Kind das Leben. Seine Mutter hatdieſe

Geſchichte oft erzählt und geſagt, es habe ihr Gott in der größten Rot

einen Engelgeſchickt.

Am Palmſonntag 1881 wurde Heiner von ſeinem Vater in Beuggen kon⸗

firmiert. Kachher beſuchte er das Gymnaſium in Baſel, woer, wieſein

Bruder Lugen, im,Vebhaus“ wohnte. Erblieb aber nur ein Jahr dort;

dann trat er in das württemberglſche Lehrerſeminar in Kagold ein, das er

nach beſtandenem Lxamendrei Jahre ſpäter wieder verließ. Um auch die
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Lehrberechtigung in Baden zu haben,beſuchte er noch einige Ronate lang

das Staatsſeminar in Karlsruhe und erwarbſich dort das badiſche Leh⸗

rerpatent.

VDom Jahre 1886- 1887 ſtudierte er in Bern Sekundarlehrer und wohnte

bei uns, der Familie Bäſchlin⸗-Tappolet an der Kägeligaſſe. Bald war er

ganz heimiſch in der kinderreichen Familie. Er ging gerne mit dem kleinen

VDolk ſpazieren und beſchäftigte ſich auch ſonſt viel mit ihm. So lehrte er

uns z. B. Blumentrocknen und als Weihnachtsgeſchenk für die Lltern auf

hübſche ſchwarze Karten aufkleben. Als dann bald nach ſeinem Weggang

von Bern meine Schweſter Hanny geboren wurde und ihndie Lltern

fragten, ob er nicht Pate des Kindleins werden wolle, ſagte er freudig ja.

In den Jahren 1887 und 1888 ſtudierte er in Baſel, woer bei der Familie

Rappard wohnte. Nach abſolviertem Lxamenkehrte er nach Beuggen zu⸗

rück und trat dort am 28. Auguſt 1888 ſein Amt als Lehrer an. Als im

Jahre 1890 Onkel Nathanplöhlich an einem Herzſchlag ſtarb, wurde ihm

auch noch die Aufgabe des Verwalters übertragen. Am 5. Juli 1891 ſtarb

dann der Vater Veinhard Zeller. Nach Onkel Kathans Tod war Herr

V. D. M. Beck als direktor nach Beuggen berufen worden, hatte aber nur

ein Jahr dort ausgehalten, ſo daß in der lehten ſchweren Krankheitszeit

des Vaters nur Heiner und Berthi der Rutter beiſtanden. Im Herbſt 1891

wurde Lugender Nachfolger ſeines Paters, und von da anarbeiteten die

beiden Brüder zuſammen mit Rudolf Hunziker am Werkihrer Väter.

Am 26. Auguſt 1854 warunſere Verlobung, und am 10. Juni 1896 zogen

wir ins alte Schloß am Rhein ein. Am 18. Juni 1897 wurdeunseinerſtes

Kind geſchenkt, Konrad Johannes, am 14. Juli 1898 kamendie Zwillinge

Chriſtoph und Venatus zur Welt, doch ſtarb Chriſtoph ſchon am 16. Juli.

Line erſte Tochter, Narguerite Anna Lliſabeth Anneliſe genannt) wurde

am 18. Juli 1900 geboren. Im Jull 1903 verlleß der Bruder Lugen,zu⸗

ſammen mit der Mutter und der Schweſter Berthi, Beuggen,um eine

Stelle als Pfarrer in Windiſch Kt. Aargau) zu übernehmen. In derZeit
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bis zu ſeiner Vückkehr nach Beuggen im Rovember 1907laſtete ſehr vieles

auf Seiner. der erſte Nachfolger Lugens war Pfarrer Th. Schrenk; er

fühlte ſich aber in Beuggen nicht zu Hauſe, da er eher Pfarrer im Saupt⸗

amt und Lrzieher im Kebenamtſein wollte, während ihm in Beuggenge⸗

rade die umgekehrte Aufgabe geſtellt war. Lr verließ deshalbim Rovember

1904 die Anſtalt wieder. Da mannicht ſo ſchnell einen neuen Inſpektor

fand, ſiedelten wir vom alten ins neue Schloß hinüber. Heiner war nun

Hausvater, Lehrer, Verwalter und Inſpektor in einer Perſon und ich Haus⸗

mutter. In jener Zeit wurden Leni (3. Rov. 1903) und Peter (5. Dez. 1905)

geboren. Im Frühſahr 1906 kam als neuer Inſpektor und Hausvater

Pfarrer Wieſer mit ſeiner Frau und ſieben Kindern nach Beuggen. Er

ſtand aber von Anfang an unter ſchweremſeeliſchem Druck, ſo daßerſich

ſchon nach kurzer Zeit beurlauben laſſen mußte. Die ſchwerſten Tage kamen

dann nach der Rückkehr aus dieſem Urlaub: Das Verſchwinden von Pfarrer

Wieſer und das Auffinden des Toten im Vhein. Und noch einmallaſtete

nun die ganze Leitung der Anſtalt auf Heiner, bis im Rovember 1907

Lugen von Windiſch nach Beuggen zurückkehrte.

Von nunantrat Hheiner, der die Anſtalt durch dieſe wohl ſchwerſte Zeit

ihres Beſtehens mit Gottes Hilfe hindurchgeführt hatte, wieder ganz in

den Hintergrund.

Große Veränderungen brachte im Jahre 1914 der Krieg. 1915 mußtendie

lehten Seminariſten zum Militkär einrücken, und das Seminar wurdeauf⸗

gehoben. Heiner ſah es als ſelbſtverſtändlich an, daß er ſich von nun an

in erſter Linie der Knaben in der Anſtalt anzunehmenhatte. LEr arbeitete

meiſtens mit ihnen zuſammen,nicht nur im Heuet und den andern großen

Arbeitsʒeiten, ſondern auch ſonſt und vor allem in den Schulferien. War

kein Knabenaufſeher da, ſo vertrat er denſelben, fehlte es an einem Gärtner,

ſo beſorgte er mit den Knaben den großen Anſtaltsgarten. In den Kriegs⸗

jahren, mit ihren außerordentlich großen Obſternten, ſorgte er für richtige

Verwertungder koſtbaren Früchte. Erſteriliſierte Hunderte von Flaſchen
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alkoholfreien Obſtweines und dörrte halbe Rächte hindurch Apfel und

Birnen. Erbrachte auch eine große Hühnerzucht in Gang. Beialldieſer

Arbelt fragte er nie, was wird mir dafür, und nie ſuchte er Anerkennung

oder Lob. Ertat das alles, weil er es als ſeine Pflicht anſah und tat es

freudig und gern.

Lin beſonderes Anliegen war es für ihn, den Knaben Freude und Luſt an

der Arbeit zu machen, und nlie warer glücklicher, als wenn er erleben

durfte, daß ihm das gelang. Oft bedrückte es ihn aber, daß erimmer nur

zur Arbeit anhalten mußte, und daß er nicht mehr Freude und Lrholung

bieten konnte, als der feſte Kreislauf des Anſtaltslebens es geſtattete. Don

ſeher war es ihm deshalb eine beſondere Freude, mit den Kindern ſchöne

Ausflüge zu machen. Nurſchade, daß ſie ſo bald vorbei waren! Im Nach⸗

denken über dieſe Fragen gelang ihm eine Entdeckung, die ihm von da an

zu einer Quelle ſteterFreude wurde. An einem ſchönen Sonntagmorgen

ging er ganz allein und ſrüh von Hauſe weg, um auf dem Sohenwald

nach einer SHütte zu ſuchen, die er mieten könnte. Begeiſtert und beglückt

kam er am Abendzurück. (In ſeiner Freude über das, was er an jenem

Tag gehört underlebt hatte, hatte er ganz vergeſſen zu eſſen und brachte

den VRuckſack mit allem Proviant wieder heim.) Zuerſt hatte er einen NRann

angetroffen, der ihm für hundert Rark einen ſchönen Bauplah anbot und

der auch bereit war, darauf ein kleines Haus zu errichten. Dann war er

nach dem dorfe Hornberg gekommen, und dort hatte ihm der Förſter

Iubergeſagt, er ſel bereit, ihm unentgeltlich ein altes Haus zur Verfügung

ʒu ſtellen. Welches Glück! In den Ferlen zogen nun Annelies, Leni und

Peter mit einem Wagen — beladen mit dem Rötigſten an Lebensmitteln

und Puhmaterlal — auf den Hornberg undfingen an, das Haus zu puhen.

Schmudhig, wie Kaminfeger, kamenſie nach einigen Tagen wieder herunter;

aber nun war das alte Haus wieder bewohnbar. Nicht lange nachher

wurde dannein ſchöneres, beſſeres Haus zuerſt zur Niete und dann zum

Kauf angeboten.



Zu Seiners 60. Geburtstag dichtete Herr Hunziker ein kleines Spiel, das

die Anſtaltskinder aufführten und in dem Seiner als „Hohen⸗Dater“ ge⸗

felert wurde. Frau von Speyer,die bei dieſer Geburtstagsfeier dabei war,

warſo davon erfreut, daß ſie dieSumme von 5000 Mek.ſtiſtete, damit

man das Saus ſamt Umſchwungkaufen unddie nötigſten Veparaturen

vornehmenkönne.

Mit dem Hohenhaus kam in das Leben Heiners ein neuer Schwung. Kun

konnteer ſich ſo recht frei entfalten und den Kindernviele frohe,glückliche

Stundenbereiten. Sler konnten ſie ſchlafen, ſo lange ſie wollten; ſchöne

Ausflüge wurden gemacht am hellen Tag und im Mondenſchein. Abends

in der heimeligen Stubelas er ihnen herrliche Geſchichten vor, manchmal

bis 10 Uhr oder ſpäter. Freunde und Bekannte kamen oft und gern auf

den Hornberg, und je mehrLeute ſich dafür intereſſierten, um ſo mehr

freute es ihn. Wie manche ſchöne Ferlen haben wir mit den Kindern

und Lnkeln in der „oberen Heimat“ — wie HSeiner das Hohenhaus gerne

nannte — verbracht. Oft kamen auch die ehemaligen Beuggener von

Baſel und weiterher über ein Wochenende, manchmal z0 Perſonen und

mehr, und alle bekamen ein Kachtlager und zu eſſen. Am Abend wurde

bis ſpät geſungen, am Morgenhielt Heiner eine Andacht, und dann war

manfröhlich beiſammen im SHaus und in der näheren Umgebung.

Im November 1937 zogen Lugen und Berthi für immer von Beuggen

weg nach Oberhofen. die Anſtalt wurde der innern Riſſion Badens über⸗

geben. Nanſuchte einen deutſchen Inſpektor und fand ihn in der Perſon

von Herrn Friedrich Kraft. Heiner wurdepenſioniert, blieb aber im alten

Schloß und wollte auch weiterhin ſeine Kräſte der Anſtalt zur Derfügung

ſtellen, bis er zufällig am Tage ſeines 5o⸗jährigen Amtsantrittes den Brief

eines Unbefugten erhielt, in dem ihm bedeutet wurde,er ſolle ſich nun

ʒurückziehen. Jeht legte er ſein Amt ganz nieder. Aber es fiel ihm ſehr

ſchwer. Ls war etwas in ihm zerbrochen, das nie mehrgeheilt wurde.
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Im Auguſt 1939, als der Krieg ausbrach, riefen uns unſere Kinder in die

Schweiz. Wir wollten nur vorübergehend hinfahren,doch ſchien es beſſer,

nicht mehr nach Beuggen zurückzukehren. So holten wir dort unſere nötig⸗

ſten Kleilder und wurden von den Geſchwiſtern in Rännedorf aufsLiebſte

aufgenommen. In denHerbſtferlen reiſten wir zuſammenmitLeni wieder

nach Beuggen, um allerhand zu ordnen. In Rännedorf bekamen wir vom

Schwager Alfred eine kleine Wohnung im „Wieſengrund“, wo wir den

Winter über zuſammen hauſten. Heiner konnte im Seminar in Zürich

Zeichenſtunden geben; doch befriedigte ihn dieſe Aufgabe darumnichtrecht,

weil er meinte, ihr nicht gewachſen zu ſein.

Schlleßlich beſchloſſen wir, nach Beuggen zu fahren, um den endgültigen

Umzugin die Schweiz zu beſorgen.Am 6. Närz 1540 reiſten wir ab. Die

erſten 14 Tage ging alles gut; wir warenbeide ſo glücklich, wieder in der

alten Helmat zu ſein. Wenn wir tagsüberfleißig gearbeitet hatten, gingen

wir nach dem Tee ſpazleren und machten da und dort Beſuche. Wieoft

ſagte Helner, „es iſt doch nirgends ſo ſchön wie hler, warum können wir

nicht hier bleiben?“

Am 19. Rärz ging Heiner bei Regen und Sturm auf den Sornberg, um

für die Umzugsanzeige noch einige nötige Angaben zu holen. Ganz müde

und erſchöpft kam er abends zurück und wollte gleich zu Bett gehen. Die

Nacht war gut, und am andern Tag konnte er wie ſonſt aufſtehen und

arbeiten. Wir machten zuſammenin Vheinfelden eine Anzahl Beſorgungen,

und nach dem Kachteſſen konnte der Schluß der Lingabenochfertiggeſtellt

werden. darüber wurdees allerdings Ritternacht. Wir tröſteten uns da—

mit, es ſei dann alles abgetan, und nachher könnten wir in Ruhe noch

einige Tage in Beuggen genießen. Aber Heiner hatte keine gute Kacht,

fühlte ſich nicht wohl, konnte auch nicht eſſen und ging am andern Tag

nach dem Mittageſſen wieder zu Bett. Am Abendhatte er ſchon hohes

Fleber, und als der Arzt kam,ſtellte er eine Lungenentzündungfeſt.

Schweſter dilla, die Gemeindeſchweſter von Rheinfelden, kam täglich und



half bei der Pflege. Anfangs ſchien es beſſer zu werden; doch nach dem

neunten Tage zeigte es ſich, daß der andere Lungenflügel auch entzündet

ſel. der Kranke hatte wenig Schmerzen und keinen Suſten, war aberfaſt

immer bewußtlos. Kur am Anfangſagte er einmal zu mir, wasſoll aus

Dir werden, wennich nicht mehr geſund werde? Als Friedrich und Annelies

von Wilhelmsdorf kamen,erkannte er ſie zwar noch, aber Kurt und Leni

einige Tage ſpäter nicht mehr. Die lehte Racht und der lehte Tag waren

ſchlimm. Er war unruhig und ſtöhnte; dann wurdeer langſamſtiller und

am z3. April morgens halb zwei Uhr hauchte mein geliebter Heiner in

Beuggenim alten Schloß ſein Leben aus.

Nuniſt's mir recht,

Kun kannſt du kommenmeingeliebter Knecht.

Ihm iſt am goldenenUfer leuchtend der Tag erwacht.
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s gehört vielleicht zum richtigen, ungeſtörten Verhältnis zwiſchen Lltern

—8 und Kindern,daßſich die Kinder zunächſt kein Bild von Ihren Lltern

machen, daß ſie kaum ein Bedürfnis ſpüren, ſich über deren Weſen und

Ligenart klar zu werden. Ihnen genügt die Wirklichkeit der Perbundenheit

unddasſſt vlelleicht ein Abglanz der Tatſache, daß ſich der Frommekein

Bild von Gott, dem himmlliſchen Vater, macht, ſondern einfach im Glauben

an ſeine Liebelebt.

Aber wenn die Renſchen von uns gegangenſind, die für uns * nur

Rit⸗Renſchen waren, ſondern Gottes Stellvertreter, dann erwacht der

Wunſch nach etwas, wasmehriſt, als der bloße Kachklang unſeres gemein⸗

ſamen Lrlebens, der Wunſch nach einem Bilde des Verſtorbenen.

So möchte ich denn verſuchen, ein ſolches Bild von meinem Vater zu

zeichnen.

Wennich nach dem Punkte fahnde, von dem ausich ſein ganzes Weſen

am beſten zu verſtehen vermag, dann drängt ſich mir immer mehrdie

doppelte Tatſache auf: Er war — das magimerſten Augenblick befremdlich,

unwahrſcheinlich klingen — ein Menſch, der ein ſtarkes Bedürfnis, aber

auch eine wirkliche Gabe hatte, ſich zu äußern, das, wasihninnerlich be⸗

wegte, irgendwie zum Ausdruck zu bringen. Und das andere: Lr warein

unerbittlicher Feind jedes nachläſſigen, unordentlichen oder gar unguten

Ausdruckes. Solches ließ er an Andern, vor allem aberanſich ſelber nie

gelten.

Dieſe ſcharfe Selbſtzucht war es wohl, die ihn eher als einen ſchweigſamen

und nicht als einen geſprächigen Renſchen erſcheinen ließ. Die Form der

AÄußerung, die uns allen zunächſt liegt, das Reden, trat bei ihm am

meiſten zurück. Zwar konnte er auch heiter plaudern, und das rechte Wort

zur rechten Zeit hat ihm nicht gefehlt. Dor allem werden ſeinen Lnkeln die

vlelen ſchönen Geſchichten unvergeßlich bleiben, die er ihnen erzählt hat.

Aber vonſich ſelbſt hat er wenig geſprochen, und der Geſprächsſtoff, der

viellelcht drei Viertel von allen menſchlichen Geſprächen füllt, das Durch⸗
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hecheln der MRitmenſchen, war ihm fremd. Wir haben von unſerem Vater

ſelten ein Wort der Kritik an Andern, kaum eines derabfälligen Kritik

gehört.

Auch mit dem geſchrlebenen Worte warer ſparſam. Er hatte zwar

ein ausgeſprochenes Stilempfinden und vor allem eine tiefgehende Ab⸗

nelgung gegen jede Kachläſſigkeit im ſchriftlichen Ausdruck. Aberer ſelbſt

hat ſich nie literariſch betätigt und war auch kein fleißiger Briefſchreiber.

Wenneraberzur Federgriff, dann legte er ſein ganzes Weſen hinein. Jene

Briefe, die wir Kinder in entſcheidenden Zeiten unſeres Lebens von ihm er⸗

halten haben, und jene Rundbriefe, mit denen er uns Anteil gab, an etwas

beſonders Schönem oder Wichtigem in ſeinem eigenen Leben, gehören zu

unſerem koſtbaren Beſih. Sie waren immermehrals bloße Berichte, mehr

als ein Stück vergängliche Gegenwart; ſie griffen mit ihrer originalen

Sprache in die Tiefe und in die Breite und meiſtens wohlauch in die

Lwigkeit.

Stärker als im geſprochenen undgeſchrlebenen hat er ſichim geſungenen

Wortgeäußert, und es iſt mir noch, als wäre es heute, als er auf dem

cötſchengletſcher an einem ſtrahlenden Herbſttag, übernommen von der

Größe und Schönheit der Katur, unvermittelt das Lied anſtimmte: „Je⸗

hova, Jehova, Jehova, deinem Namenſei Lhre, Nacht und Ruhm.“ Lied

und Geſang ſind nicht aus ſeinem Leben wegzudenken. In immer neuen

MNelodien hat er den Ausdruck ſeiner Gefühle geſucht und gefunden. Die

Lieder der Kirche, die Beuggener Lieder, beſonders gerne auch neue, vorher

nicht bekannte Weiſen, zu denen etwa Herr Sunzlker einen Textgedichtet

hatte, waren ſelne ſteten Weggenoſſen. Eriſt nicht müde geworden,ſie für

ſich allein, in der Familie, in der Singſtunde, auf Spaziergängen undbei

Zuſammenkünften mit Lhemaligen zu ſingen. Sohater in fremden Worten,

in die aber die ganze Fülle ſeines eigenen Gefühls floß, Freude und Leid

ʒum Ausdruck gebracht, und es warfaſt ſelbſtverſtändlich, daß er — bereits

in grauem Saar ⸗ mit ganzem Herzen dabel war, als in der Singbewegung

ein neues, unmittelbares Singen zum Worte kam, und daß er auf Horn⸗
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berg ſelbſt mit den Leuten des kleinen Dorfes Singſtunden hielt, wie er

eben immerſang, wo er mit ganzem Herzen bei einer Sache war.

Noch originaler und mit noch perſönlicherer Sprache, als in Wort und

Schrift, hat unſer Vater ſein Weſen immer wieder in der künſtleriſchen

Geſtaltung zum Ausdruck gebracht, vor allem in Zeichnungen mitBleiſtift

oder Feder und in der Zierſchrift. Schon die Leiden und Freuden des Se⸗

minariſten hat er ſo in ſich verarbeitet. Seine Verlobungszeit hat ihm

dann darin einen ganz beſonderen Aufſchwung gegeben. Indieſer Zeit hat

er ſogar — mehr als früher und ſpäter — zur Farbe gegriffen. Und dann

hater ſich ſein ganzes Leben lang mit jeder Freude und allem Leid zeichnend

auseinandergeſeht. Den Vater auf dem Totbett und den Sarg des ꝛ⸗tägigen

Chriſtoph mit den weißen Lilien hat er feſtgehalten. Die heranwachſenden

Kinder hater gezeichnet, und es iſt ihm ſehr wohl gelungen, obwohl ihm

ſonſt die menſchliche Figur immer Rühebereitet hat. Er hat dem kleinen

Peter ein wunderbares Bilderbuch mitallen Herrlichkeiten, die es für einen

kleinen Renſchen gibt, gemalt. Er hat die Katur in ihren großen Aſpekten

und in ihren unſcheinbaren Zierformen mit einer nie ermüdenden Liebe

geſucht und feſtgehalten. Er hat ſich den Ärger vonder Seelegezeichnet

und — viel öfter — ſeine Freude im Zeichnen ausgelebt. Er hat dortge⸗

zeichnet, wo die Worte ſchwiegen. Und er hat vorallem ſeit 1910 jedes

Jahr ein Weihnachtsbild geſchaffen, in dem er das Lrleben der Zeit in

immerwieder neuer und doch immer wieder gleicher Weiſe mit dem großen

Lrleben der Lwigkeit zuſammengebracht hat. Das ewigeLicht, das in un⸗

jaßlicher Weiſe in dieſer Welt aufleuchtet, iſt es, das er zum Gegenſtand

dieſer Bilder gemacht hat. Und dieſes Licht ſtrahlt dann auf das Stück

Erde, das ſeinem Herzen am nächſten iſt, vor allem auf die Heimat, das

liebe Beuggen und dannauf den Hornberg;oderesleuchtet etwa in einer

Felſenhöhle, die er in den Ferien in Kanderſteg geſehen hat.

Die Weihnachtsbilder haben ihn durchs ganze Jahr begleitet, und es war

ihm ein beſonderes Vergnügen, ſchon am Neujahr zu ſagen, welches neue

Bild ihm bereits wieder vor Augen ſchwebe für die nächſte, manchmalſo⸗



gar für die übernächſte Weihnacht. Dieſe Bilder ſind deshalb auch mehr

als alles andere der volle Ausdruck ſeines Weſens, indem ſie beſonders

deutlich jene innere Verbindung des Göttlichen mit dem Irdiſchen dar⸗

ſtellen, die doch wohl der innerſte Kern ſeines Weſens war.

Erhatin dieſen Bildern künſtleriſch ſein Beſtes gegeben. Er hatſie mit

unermüdlicher Liebe und Sorgfalt gezeichnet. Aber er hat wohl gerade

auch an ihnen die Grenze ſeines Könnenserlebt. Er konnte nicht alles dar—

ſtellen, was er gerne dargeſtellt hätte.

Doch da gabes noch eine Möoglichkeit für ihn, ſein tiefliegendes Bedürfnls

nach Ausdruck und Geſtaltungalles ſeeliſchen und geiſtigen Lebens zu be⸗

friedigen, die Zierſchrift. Auch ſie hat er ſein Leben lang gepflegt und

zwar mit bemerkenswerter Originalität. Er hat die alten Vorlagebücher

ſtudlert und uns für die Weihnachtstransparente die kunſtvollen Barock⸗

initialen gezeigt. Er iſt auch zu den Lrneuern der Schrift, vor allem zu

Koch undLariſch in die Schule gegangen. Aber noch viel mehr als in der

Zelchnung hat er hier ſeinen allereigenſten Stil gepflegt, indem er in der

Anordnungder Worte, wie in der Form der Buchſtaben, dem Inhalt deſſen

Ausdruck zu geben verſuchte, was er geſchrieben hat.

Seinen beglückendſten Ausdruck jedoch fand das Weſen unſeres Daters

nicht in ſeiner Tätigkeit mit Feder oder Stiſt, ſondern vielmehr dort,

woer das ganze Leben frei geſtalten konnte, in ſeinem Wirken auf

dem Sornberg. Erhatin ſeinem Amt in Beuggenſeine Arbeit im⸗

mer treu und gut getan; nuroft hat ſie ihn auch bedrückt. Aber mit dem

Ferlenhaus auf dem Hornberghatte ſich ihm ein Tätigkeitsfeld aufgetan,

das ohne Feſſeln und Linengungen war. Sler konnte ſein ſtarkes Be⸗

dürfnis nach Geſtaltung alles durchdringen. Da warein altes, würdiges

Bauernhaus, mit einer Menge neuer baulicher Aufgaben. Hier war eine

Landſchaft von unglaublicher Weite und Rannigfaltigkeit. Hier konnte auch

das ganze Leben, das eigene, das der Familie mit Kindern und Enkeln
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und das Stück Anſtaltsleben, das von Zeit zu Zeit für ein paar Tage hleher

verpflanzt wurde, in freier, lebendiger Weiſe geformt werden. Sier tönte

der Norgen⸗ und Abendgeſangbeſondersfrei. Hier hatte er mehr als zu

Hauſeauch Zeit für ſeine Kinder und Enkel. Hier war alles eine ſchöne, er⸗

quickende Linheit.

Wiejede menſchliche Anlage, ſo hat auch die Begabung zur Außerungihre

beſtimmte Gefahr, die vor allem darinbeſteht,ſich ſelbſtgefällig und ſelbſt⸗

—Vdaß jede Außerunglehtlich

im dienſt der Ritmenſchen geſchehen ſollte und nie einfach zum Selbſtzweck

werden darf.

Auch unſerm Vater warnatürlich dieſe Gefahr nicht fremd, und ſein Be⸗

dürfnis nach freier, originaler Geſtaltung mag manchmalals unnötige

Auffälligkeit erſchlenen ſein: Die Hohentracht mit den ſchwarzſamtenen

Kniehoſen und der feuerroten Weſte, die flatternde Krawatte, die anders

gebunden war, als die irgend eines anderen Menſchen, das Rühlrad, das

er an der decke ſeines Studierzimmers als Beleuchtungskörper befeſtigen

ließ und noch manches andere.

Aber aufs Ganze ſeines Weſens und Wirkens geſehen, verſchwinden die

ſtrittigen Züge, und in den Vordergrundtritt die Tatſache, daß ihm ſtets

daran gelegen war, ſeine Begabungen in den Ddienſt der an—

dern zu ſtellen. KEs wardasfür ihn eine Selbſtverſtändlichkeit ſeines

Chriſtenſtandes, ſo ſelbſtverſtändlich, daß er kaum je davon geſprochen

hat. Aber es warſo. Wie er ſeinen Beruf und ſein Amt ohne jedes Aufheben

mit voller Kraft erfüllte, wie er bei jeder Arbeit, die es in Haus, Garten

und Feld gab, jederzeit ſelbſtHand anlegte — als ob es nicht anders hätte

ſein können — ſo ſtand auch alles, waserin freier Geſtaltung ſchuf, immer

im dienſt der andern. Auch hier iſt das Sohenhaus, ſein ſchönſtes und

llebſtes Werk, charakteriſtiſch. Gewiß, es war auch für ihn und ſeine Familie

eln herrlicher Aufenthaltsort; aber er hat, als er es juchte, nicht ein derien⸗

hausfürſich geſucht, ſondern für die Anſtaltskinder. Und als das Haus des

Kachbarn auf dem Hornberg abbrannte, da wurdedie Frage, ob man ihm
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das eigene Haus zur Verfügungſtellen ſolle, nicht aufgeworfen; es war

jelbſtverſtändlich, daß manestat.

Weilſo das Lgoiſtiſche, das in jeder Begabung liegt, immer wieder abge⸗

wieſen wurde, ſo war alles, was daraus wuchs, immerecht; und ein aus⸗

geſprochener Sinn für das Echte hatunſeren Vaterzeitlebens gekenn⸗

ʒeichnet. Alle Nache war ihm in der Seele zuwider. Lange bevor es allgemein

anerkannt war, warerz.B. ein entſchiedener Gegner jener Bauweiſe, die

aus Gips mit Hilfe eines Glfarbanſtriches Narmor oder aus Tannenholz

Vogelahorn macht. Sogardas Tiſchtuch war ihm wenig ſympathiſch; lieber

hatte er das währſchafte Naturholz der Tiſchplatte.

Und waser an dingen und andern Menſchennicht gelten ließ, das lehnte er

auch für ſeine eigene Perſon ab. Er wollte nie etwas anderes

jein als das, was er war. Aber das, was er war, das warer in

ruhigem, unbeirrbarem,beſcheidenem Selbſtbewußtſein.

Wennwirdasnicht in ſeinem Leben geſehen hätten, ſo hätte es uns der

Tod zeigen müſſen, den Gott ihm geſchenkt hat — denn Gottſchenkt ja

nicht nur das Leben, ſondern auch den Tod. Und mir will ſcheinen, ſein

Tod ſel nichts anderes als die Beſtätigung ſeines Lebens.

Beuggengehörte zum Weſen unſeres Daters. Zwarreichte ſein Blick weit,

und ihm warnichts Menſchliches fremd. Line Reiſe war ihm immerein

Genuß, dachte er doch im Alter noch daran, einmalnach Island zu fahren.

Seine Wurzeln aber hatte er nur in Beuggen, und es warwohlnicht zu⸗

fällig, daß Hornberg im Blickfeld Beuggensliegt.

Und nunhatten ſich die dinge geändert. Lr konnte ja auch nach ſeinem

Rücktritt in Beuggen bleiben, wie er es gewünſcht hatte. Abernicht erſt der

Krieg zeigte, daß es nur eine ſcheinbare Röglichkeit war, daß er doch nicht

hier bleiben konnte. Lin andererhätte vielleicht bleiben, hätte ungeſtört ein

ſtilles Privatleben führen können. Er, wie er war, konnte es nicht. Aber
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dannzeigte ſich auch das andere. Kr konnte ebenſo wenig fern von Beuggen

leben.

daſprach der himmliſche Herr zu ihm: Weildunie ein andererſein wollteſt,

als du warſt, ſo mußt du auch jeht in deinen lehten Jahren nicht etwasſein,

wasdunicht ſein kannſt. Da du nicht in Beuggen leben kannſt und doch

auch nicht fern von Beuggen,ſo darfſt du dort ſterben

Und von dem Augenblick an, da er ſich aufgemacht hatte, um ſeinen end⸗

gültigen Wegzug vonderalten Heimatſelbſt zu regeln,iſt es, als ob alles,

wasgeſchah, nicht mehr nach den gewöhnlichen Ordnungeneines perſönlich

geſtaltetenLebens verlaufen wäre, ſondern nach andern,ſchonfaſt jenſeitigen.

Er ging mit unſerer Mutter zuſammen nach Beuggen; er bereitete den Um⸗

zug vor; er machte die nötigen Lingaben für die Ausreiſe und verhandelte

mit den örtlichen Behörden. Noch ſollte auch auf dem Hornbergalles ge⸗

ordnet werden. Und dort auf ſeinem gellebten Hornberg holte er ſich an

einem eiſigen Rärztag die tödliche Krankheit — merkwürdig genug auf den

Tag genau 50 Jahre, nachdem ſein Onkel und Vorgänger, KathanZeller, in

der genau gleichen Lage wie er, als einer, der nicht mehr in Beuggen und

doch auch nicht fern von Beuggen leben konnte, an einem Schlag geſtorben

iſt. Am Abendfühlte er ſich müde und ſchwach; aber noch warnichtalles

geordnet. Am folgenden Tag kam es zum Abſchluß; es war Mitternacht, als

der lehte Federſtrich getan war. Run durfte die Krankheit einſegen — Grün⸗

donnerstag 1940. Sie war nur ein Vorwand; ſeine ſtarke, geſunde, zähe

Raturkonnte eine Lungenentzündungnoch ſehr wohlüberſtehen. Sein Leib

hätte beſtimmt noch die nötigen Veſerven gehabt, ſich zu behaupten, als die

Krankheit auf den andern Lungenflügel übergriff; aber ſeine Seele war da⸗

zu nicht mehrverpflichtet; er durfte ſterben und darf dort der Auferſtehung

warten, wo er geboren iſt, und wo er gelebt hat — inſeiner irdiſchen

Heimat.
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ch möchte etwas berichten von Wanderungen mit Papa. Dor mir liegt

ſein VRundbrlef aus dem Jahre 1924,darin heißt es: „Im Engadin

bin ich geweſen im Suvrettahaus, an all den Seen von St. Norih und

Silvaplana und Sils; habe von Maloja ins Bergell geſchaut und von der

Fuorcla Surlej ins Voſegtal, war oben bei der Corvigliahütte bei Ldelweiß

und Bränderll, Alpenaſter und Trollius. Und all das Schöne habe ich ge⸗

noſſen im Verein mit meinem Sohn, dem Obergärtner und Untergärtner

des größten und ſchönſten Kurhauſes der Schweiz. Rir wars eine große

Freude!

Schon die Reiſe dorthin war herrlich, oft faſt ſchauerlich, am Rande

von tiefen Abgründen, hoch über dunklen Schluchten, durch alte Wäl⸗

der, grüne Ratten und blumige Wieſen. Mein Bündel, es war ſehr

klein, hab ich abgelegt und bin über Creſtalta zum Silvaplanerſee gewan⸗

dert. Trüb war der Simmel,aberglücklich und fröhlich war der einſame

Wanderer doch. Ich bin nicht der Reinung, daß immer blauer immel

über uns ſein muß, ich bin dankbar für Sonnenblicke, Wolkenfehen, Kebel⸗

regen, im Vorgefülhl, daß es noch Schöneres gibt, und daß ich auch deſſen

dermaleinſt tellhaftig werde. Ihr hättet das Leben und Treiben ſehen ſollen

in jenen 4 Tagen in St. Morih. Keine Stunde des Tages hatte ich Ruhe.

Reichlich mit Proviant ausgerüſtet und mit demſelben Quantum „Sumor,

willens auch über die dunkelſten Wolken emporzuſtelgen, zogen wir aus.

Wie herrlich war die Alpenflora, die ich nun einmal ſo recht genoſſen

habe — ein lang gehegter Wunſch. Linen ganzen Ruckſack voll ſchöner

Pflanzen hab ich mit den Wurzeln ausgemacht und nun daheim beim

Blenenhäuschen auch geſeht. Bei unſern gemeinſamen Wanderungeniſt

mir allerdings eins doch rechtzum Bewußtſein gekommen: daß es bei mir

auf die 60 geht; ſo legte ich mich allemal abends ordentlich müde zu

Bett. — Im Sausging's an jenem Montag dann wieder nach Haus;

Abfahrt in Celerina 3 Uhr, Ankunſt in Beuggen 11 Uhr nachts. Line

glänzende Fahrt.“
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Das wäre alſo ein Stück aus jenem Rundbrief an meine Geſchwiſter

und mich. Ja, es warenliebliche Tage, dieſe Wanderungeninderherrlichen

Bergwelt, trohd Vegen und NRebel.

die erſte grösßere Wanderung mit Papaliegt allerdings viel weiter zurück.

Als wir noch in die Schule gingen, durften mein Bruder Kurt undich mit

Papaeine Schweizerreiſe machen. Ls war im Jahre 1908 und wir waren

erſt 11 und 10 Jahrealt. Zuerſt ſind wir in Bern abgeſtiegen bel den

Großeltern. Dann ging's über die Gemminach ceuk und Sitten und

wleder zurück üUber den Sanetſch nach Saanen. Von Saanen aus beſtiegen

wir den Vochers de Naye und ſogar das Wildhorn. Mit Stolz und Freude

denken wir zurück an jene Reiſe, die wir mit Papa machen durften.

Ich habe dann ſeither noch manchen ſchönen Wandertag mit ihm zuſam⸗

men verbringen dürfen. So waren wir vor etwa 2 oder 3 Jahren mit⸗

einander auf dem Hornberg.

Noch in Rännedorf machten wir zuſammeneinigekleine Spaziergänge,

beſonders gern zu einem alten Brünneli; Papa hat es elnigemal abge⸗

ʒeichnet und es benannt „der ſingende Quellꝰ.

Es warkurz vor melner Entlaſſung anfangs dezember 1939; ich war auf

der Vheinwache gegenüber von Beuggen, als mich Papas lehter Brief

erreichte. Darin ſchrieb er: „Grüße mir das Land jenſeits des Vhein⸗

ſtromes.“ Dorthin zog es ihn doch amſtärkſten, und ſein Wunſch wurde

erfüllt, er durfte noch einmal in ſeine alte Heimat gehen, um auch in der

Heimaterde begraben zu werden.

Hier am alten Vheinesſtrande

Haben wir nun manches Jahr

Auf dem Wegzum Vaterlande

Uns gegrüßt, geſtärkt fürwahr,

Und manch Röornlein ausgeſät,

deſſen Frucht wohlnicht vergeht.
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Anders gehtes nicht auf LErden,

Da iſt immer Kommen, Geh'n;

Aber anders wird es werden,

Linſt beim frohen Wiederſeh'n

Ddain ſel'ger Lwigkeit

Wir beim Herrnſindallezeit.

Freunde aus der Käh' und Ferne

Fandenſich hier, liebten ſich;

In der ArmutSchatten gerne

Weilten viele brüderlich,

Und nach kurzem Wiederſeh'n,

Sahenwirſie weiter geh'n.

Da wirdauch der Serr der Welten

Wasihr Gutes an unsthut,

Luch mit Gnadenlohnvergelten,

WennimFriedenslandihr ruht,

Woinheil'ger Friedensſtadt

Wohnungerbereitet hat.



ls ſchönſtes Ziel aller Wanderungen auf den Hohenwald galt immer

die Edslandkapelle. Aber nur ſelten kam man dort hinauf. der Weg

war weit, und manmachteeigentlich nur Kachmittagsausflüge. Rur der

„große Spazlergang“ nahm einen ganzen Tag in Anſpruch. Aber gerade

bei der Odslandkapelle hatte man den herrlichſten Rundblick. Nan ſah

Schneeberge und Schwarzwald, Vhein und Vogeſen, und manerlebte dort

ganz einzigartig ſchöne Sonnenuntergänge. Linmal während des Welt—⸗

krieges, kLam Papa vom Hornbergheim, ganz begeiſtert und erfreut: „Lin

Hausſteht leer, ein Haus iſt zu haben, auf Abbruch zu verkaufen. Das

Brunnmättli auf Hornberg.“ Aber werſollte das Geld dazu geben, wenn

es auch noch ſo wenig war? Werſollte vor allem das alte Haus erneuern

und wieder in Stand ſehen? durfte man ſo etwas erwägen,jeht im Krieg?

der Gedanke mußte aufgegeben werden. Kein, Papa verwahrte ihn in

ſeinem Herzen, das immer gern viel Schönes plante und ſich ſchon beim

Planenſofreute.

Dannkamdie Zeit nach dem Weltkrieg, wo manviel öfter wanderte, wo

das Wandernals wertvolle Mithilfe in der Erziehung galt. Der Gedanke,

„auf dem Berg“ein kleines Obdach zu beſihen, wurde wieder lebendig.

Da kam Papawiederbegeiſtert von einem einſamen Gang zur Gdsland⸗

kapelle heim. In Hornberg ſtand wieder ein Haus leer. Der Förſter, dem

es gehörte, verſprach, es uns unentgeltlich zu vermieten, wenn wir es in

gute Benuhung nähmen,damitesnicht vollends verderbe. Ls ſah zwar

nicht einladend aus in dem Saus. Drei Burſchen aus Wehr verbrachten

den Sonntag dort. Sie hatten Feuer angezündet. Uberall ſchwelte der

Rauch. Aber da wardoch eine Stube mit einer wärmenden Kunſt, ein Ofen,

den manhetzen konnte. daneben waren noch zwei Kammernals NKacht⸗

quartier. Ks warein altes, echtes Hohenhaus mit einem „Schilt“, einer

Küche ohne Kamin; alle Stuben, Kammern, Gängewarenrauchgeſchwärzt.

ImStallſchilt plätſcherte der BrunnenLin geflicktes großes Strohdach

deckte das ganze Haus. Trog allem unendlichen Schmut und aller Bau—

fälligkeit lockte das Alte und Lchte. Als wir dann das alte Haus an einem
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ſchönen Herbſttag nochmals beſichtigten, wurde der MRietvertrag feſtge⸗

macht. die erſte Veiſe auf den Berg mit Pferd und Wagen und altem

Hausrat, und vor allem mit viel Puhzeug, wurde angetreten. Gute Sachen

konnte man nicht mitnehmen, denn eine diebesbande hauſte auch dort

oben.

Kun puhten und wuſchen wir Kinder undrichteten alles ein. Dann kam

Papaundbrachte die rechte Freude mit. Lr ſaß abends mit ſeiner Pfeife

auf der warmen Kunſt undlas vor. Oderwirſangenalle die vielen lieben

cieder und lernten neue dazu. Weil er die rechte Freude mitbrachte, die

große Freude an Gottes herrlicher Katur, die er uns überall zeigte, die

Freude an der echten Kameradſchaft, am gemütlichen Beiſammenſein, war

es jedesmal ein Feſt, wenn man mit ihm in unſer Haus gehen durfte.

Niemandſtieß ſich an demſchrecklichen Kauchgeruch, der allem anhaftete,

an dem alten KSßgeſchirr, an dem ſchlechten Strohlager, wo nachts die

Mäuſe unter dem Strohraſchelten.

Zwel Jahre ſpäter wurde die „vordere Halde“ frei, das ſchönſtgelegene

Hausin Sornberg, das noch recht gut im Stand war; und Frau von Speyer

gab das Geld, daß man dieſes Haus kaufen konnte.

Kun wareine neue Freudenquelle in Papas Leben aufgebrochen. Kun

durfte er,Das Haus auf dem Berg“ in Beſiß nehmen undfür ſeinen

Zweck, den Anſtaltskindern gemütliche, familiäre Ferientage zu verſchaffen,

in Stand ſehen. Esgabviel Arbeit, viel Puherei. Vieles mußte verbeſſert

werden. Papa wardieerſte Hilfe bei jeder Arbeit. Wie oft fuhr er um

1/25 Uhr abends noch weg, um in raſchem Rarſch ſeinen Berg zu gewinnen

und etwas zu ordnen oder einen Handwerker zu beſtellen oder etwas

hinaufzubringen. Immerkamererfriſcht und verjüngt, neugeſtärkt für

die Arbeit im Tal wieder zurück. Die Freude, den Anſtaltkindern das

Ferlenheim zu ſchaffen, die Freude, etwas Ligenes geſtalten und nach

eigenen Plänen und Gedanken ausführen zu dürfen, verjüngte ihn. Allen

Freunden und Bekanntenzeigte er das ſchöne Fleckchen Erde und wußte

alle zu begeiſtern. Aber den reichſten Gewinn brachten ihm die einſamen
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Rärſche zu jeder Tag⸗ und Kachtzeit, bei jedem Wetter, in jeder Jahres⸗

zeit, wo er Gottes Wunder begegnen und mit Gott Zwieſprache halten

durfte.

der Wegzwiſchen der ,unteren Heimat“ Geuggen) und der „oberen Hei⸗

mat“ Gornberg) richtete ſeine Gedanken immer wieder auf den Weg in

die „oberſte Heimat“, die ewige Heimat. Es war ihmwichtig, daß alle,

die in der „obern Heimat“ ſo viel Freude erleben durſten, merkten: das

iſt ein kleiner Dorgeſchmack von der großen Freude, die in der „oberſten

Helmat“ auf uns wartet und daß es unſre größte Sorge ſei, den Weg

dorthin nicht zu verfehlen.

23



enn ich es auch verſuche, über meinen Dater etwas zu ſagen, ſo muß

ich zum vorneherein eines betonen: Ich kann nichts Objektives

über ihn ſchreiben. Mich dünkt, viel eher könnte ich das über mich ſelbſt

als über ihn. Ich möchte einfach ein paar Bilder, Gedanken und Lrin⸗

nerungenaufſchreiben, die mich noch heute ſtets umgeben.

Als ich ein Kind war, fürchtete ich mich wohl auch manchmal vor meinem

Dater, beſonders liebte ich es nicht, in der Schule mit betonter Strenge

von ihm behandelt zu werden. Das hörte mit einem Schlageauf,als ich nach

Bern ins Seminar kam unddannfür die erſten Sommerjerien nach Sauſe.

Da ſpurte ich deutlichetwas ganz Neues, eine Art großen, kameradſchaft⸗

lichen Vertrauens von der Seite meines PDaters aus zu mir herüberſtrö—

men. Es wareine ſehr ſchöne Entdeckung. Und von da an ſind Vertrauen

und Liebe immer ſtärker und inniger geworden. Mein Vater war mirdie

Kronealles Schönen und Liebenswerten. Seine Weſensart, ſeine Kunſt,

ſeine Schaffenskraft, die Art, wie er die Renſchen erfaßte, den Weg zur

Freude, den er uns wies, ſein Fertigwerden mit Widerwärtigkeiten, ſein

köſtlicher Humor, ſein Lachen, ſein NRittragen, — das alles wurde mirſo

groß, ſo lieb und vorbildlich, wie ich es eigentlichkaum auszudrücken ver⸗

mag. Es waren Wellen größter Liebe und Bewunderung, die immer und

immer neu in mir aufwogten.

Oft wardaterſehr ſchweigſam, und manfühlte ſich außerhalb ſeiner Ge⸗

dankengänge, — ausgeſchloſſen von ſeinem innern Erleben. Dann aber

zuckte es wohl ein wenig um ſeine Rundwinkel, und auf eine Frage hin

wurde maneingelaſſen und durfte mittun, nicht immer, aber doch oft.

Dielfach war mir, als ob ſeine und meine Lmpfindungenganzgleich ſeien,

es bedurfte keiner Worte, irgendwie wußte man es voneinander.

Weil ich meinen Vaterſo ſehr liebte, konnte ich es nur ſchwer ertragen,

wenn etwasaufihn drückte, war er aber froh, ſo ſchien mir das Leben

helter und lebenswert.

Welch wunderſchöne Hornbergtage haben wir mit ihm verbringen dürfen!

Wennerdortobenſchaffte, Steine wälzte, Bäumeſchleppte, einen Garten
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anlegte, ſo hatte man das Gefühl, daß ihm ſehr wohlſei. Er ließ ſich dann

mit einem luſtigen Lächeln gern mit „Iſaak“ aus dem „Segender Erde“

von Knut Samſun vergleichen. — Wirhatten viele Bücherfreuden zu⸗

ſammen. Er machte mich auf Leſenswertes aufmerkſam, und wenn ich

ſpäter es ihm mit einem Buchegetroffen habe, ſo ſtimmte mich das ſehr

froh.

In Sogllio waren Mama, Papaundich mit Venate Zäslin 10 Tage in

einem Herbſt. Ks warmeiſt neblig undregneriſch. Aber es waren wunder⸗

ſchöne Ferlen. Mein Vater verſtand die ſeltene Kunſt, ſich durchs Wetter

in keiner Weiſe mißmutig machen zu laſſen. Wenn es „ſhlechtes“ Wetter

war, dann wares eben gut ſo. — Wirhabenindieſen Tagenvielge⸗

zʒeichnet. Lr ſuchte beſonders delspartien, die er auf ſeinem großen Bild ver⸗

werten wollte. Mich lockten wieder einmal die Hagebutten. Auf die hatte

natürlich auch er uns aufmerkſam gemacht. Erhatteſie ornamentalſchon

unendlich oft verwendet, und ich hatte, durch ihn angeregt, es auch ver⸗

jucht. Kichts hätte mich mehr freuen können als ſeine Zuſtimmung, wenn

mir etwas gelungen war.

Ganzbeſonders liebte ich auch meines Daters Hand,dieſe breite, feſte, die

weich ſein konnte. Schon als Kind wußteich nichts, das mir mehr Gebor⸗

genheit bedeutet hätte, als meine Hand vonder ſeinen umſchloſſen zu

fühlen.

Von beſonderem Genuß waren unsſeine Vorleſeſtunden. Mit leiſer und

weicher Stimme las er. War es Maclarn, „Beim wilden Roſenbuſch“,

oder „Line Schule in der guten alten Zeit“, dann dünkte mich das Leben

vollkommen anſolch einem Abend. Denndie prächtigen Menſchentypen,

die Naclarn zeichnet: fromm, gefühlstief, ſchweigſam, ernſt und humor⸗

voll zugleich, voller Perantwortung Gott und den Mitmenſchen gegenüber —

ſie hatten in unſrem Vater, dieſem ausgezeichneten Vorleſer, einen, der zu

ihnen gehörte, der genau ſo war, auch ſo grundecht und wahr im Schmerz

undin der Freudewieſie.
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enn ich als Jüngſter auch noch etwas beitrage zum Bilde unſeres

Daters, ſo möchte ich dies in erſter Linie als Architekttun. War

doch unſer PDater als Derwalter der Anſtalt Beuggen bei einer großen

Zahl von Umbauten und Renovationen der gewiſſenhafteſte Architekt —

wenn manuntereinem Archltekten nicht nur den befähigten Plänemacher

verſteht, ſondern noch mehr den vertrauteſten Vertreter der Bauherr⸗

ſchaft, der ſtets darauf bedacht iſt, die auszuführenden Arbeiten für den

Bauherrnſo vorteilhaft als möglich zu erſtellen.

Ausverſchledenen ÄAußerungen meinesVaters,die er in den lehten Jahren

getan hat, konnte ich immer wieder entnehmen, daßereigentlich als

junger Manngerne Architekt geworden wäre, und daß er ſich nun um ſo

mehr gefreut hat, daß ſein jüngſter Sohn dieſen Beruf erwählt hat und

ausführen darf.

Als Derwalter der Anſtalt war Papaja ſehr oft Bauherr, Architekt und

Baumeiſter in einer Perſon. die vielen Veparaturen, die an den alten

Gebäuden immerwieder nötig waren, lagen ihm ſehr am Herzen, und er

hat denn auch vlele größere und kleinere Umbauprojekte jahrelang mitſich

herumgetragen und gewälzt und vonallen Seiten beleuchtet, bis er end⸗

lich entſchloſſen mit ſeiner Idee der Ausführung vor die Gffentlichkeit

trat. Lr konnte abwarten, bis verſchledene Widerſtände im Laufe der Jahre

verſchwunden waren, um dann von neuemein Ziel zu verfolgen.

die Deranlagungeneines geſchickten Archltekten,die ſich ja bei Papa nie

richtig entfalten konnten, wurden nur ganzſelten ſichtbar — wie z. B.

beim Kauf der Muhle, beim Kauf des Hornbergs oder beim Lintauſch des

Storchenturms, deſſen Lingllederung ins Ganze von Beuggen Papa 40

Jahre beſchäftigte, bis ſie zur Wirklichkeit wurde.

Als vorſichtiger Baumelſter hat Papa nichts verderben laſſen und altes

Baumaterlal wieder verwendet, hat die nötigen Raterlalien jahrelang wenn

nötig gelagert, wie z. B. das Holz für die Haupttreppe, das mindeſtens

10 Jahreaufgeſchnitten gelagert hinter der Scheune lag. die alte Treppe

wurde wie ein alter Frack gewendet und als neue in der Rühle eingebaut.
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Line natürliche Folge dieſes Haushaltens mit allem Baumaterlal war

denn auch die „Schahkammer“, die unergründliche Fundgrube von immer

wleder neuen, alten Herrlichkeitenjfür uns Buben, und wenn man den

Schluſſel zur Schahkammer bekam, um dort etwas zu ſuchen, ſo kam man

gewöhnlich nicht vor einigen Stunden wieder zurück. Oft genug hat uns Papa

geſagt: „Gang tue das zum Altyſe!“, wenn wir lleber das bewußte Stück

in hohem Bogenin den Rheingeſchleudert hätten.

Papa war elns mit den alten Mauern und dächern von Beuggen, er

wußte und ſah inmerglelch, wo ein kleiner Rangel mit wenig Mitteln

wieder behoben undſtilgerecht reparlert werden konnte.

Ausder Linfachheit der Gebäude und der Tradition wuchs auch ſeine Liebe

für das Linfache und Praktiſche im Haus und an den Röbeln. Wenn dann

eine nackte einfache Form aber, ohne bei ihrer Verwendungzu leiden, noch

etwas verſchönert werden konnte durch Verzierung oder leuchtende darbe,

ſo war er gerne dafür zu haben.

PapasLiebe zum Bodenſtändigen, zur Natur und zur einfachen praktiſchen

Form iſt es auch zu verdanken, daß Beuggen als Schloß, ſolang er dort

wirkte, noch ſo viel von ſeinem guten alten Charakter behalten hat. Die

Traditlon und das Verwurzeltſein im alten Hauſe haben ihn nie etwas

bauen laſſen, das ſich nicht organiſch in die alten Rauern eingeglledert

hätte.



Aus einem Brief von 8. Zeller an die ehemaligen Zöglinge.

s hat mir ordentlich gefehlt, daß ich nun ſchon zweimal dem Weih⸗

nachtsbrief meines Bruders keinen Helgen beilegen konnte, beidemal

ohne meine Schuld. Darumgreifeich nun ſelbſt zur Feder und grüße dich

herzlich zu dem Tag, an dem ich, wills Gott, mein 70. Lebensjahr zurück⸗

gelegt haben werde.

Ich erinnere mich recht wohl an den Geburtstag, an dem mein Pult im

III. Cehrſaal mit Büchlein und Bildlein aus Lurem eigenen Beſihtum

vollgelegt war und ich eines der Hefte aufſchlug. Titel: XX,eine Geſchichte

für Kinder von 10— 40 Jahren. Gedruckt ſtand von, 10—147 Jahren, und

sHelene hat korrigiertvon, 10 — 40Jahren,jeht hats geklappt. Und dann

gabs eine Geſchichte, womöglich eine mehrere Stunden lange, daß man

auch an einem gewöhnlichen Schultag noch daran weiter leſen mußte.

Parzival, Bingo, Silberfleck, Scharfrichtervon Brandenburg.

Und wie viele ſchöne Spazlergänge haben wir miteinander gemachtalle⸗

mal am z30. Januar und an andern Tagen des Frühlings, Sommers,

Herbſtes oder Winters.

Weißt du noch: am 26. Dezember vor etwa 28 Jahren: Beuggen⸗Schwör⸗

ſtadt— GOflingen— Baſel— Glashütten Gersbach—Wehratal-Hornberg

Wehr— Schwörſtadt— Beuggen, von mittags 2 12 Uhr bis nachts 212

Uhr und faſt immerauf den Beinen.

Weilßt du noch: den herrlichen Sonnenuntergangbei der hohen Tanne in

der Rähe der Väuberhöhle; unſer Herrgott hat alle ſeine Farben verbraucht,

um unseine ganz beſondere Nachweihnachtsfreude zu bereiten.

Und dann ſtand der Vollmond über dem Haldeggwald, und wirpilgerten

ʒzur Gdlandskapelle und ſangen Schönſter Serr Jeſu, und danndendick—

ʒackweg hinunter und heim. Und ſchön wars,herrlich, wunderbar,ja,

gell, wunderbar! Wie oft habt Ihr mich ausgelacht wegen meinem ,Wun⸗

derbar“. —
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Und „s'Sunnekrönli“, ja wer hat das geſehen! Kur wenige gehören zu

den Auserwählten, einmal wars die ganze Schar und zweimalein paar

Buben undein paar Maldll. Und als lehter hat das Sonnenkrönlein ge⸗

ſehen mein Sohn Peter mit einigen Freunden aus der Schweiz, ja, ſo

etwas ſieht man nur auf dem Bohenwald, am ſchönſten dort, wo wir im⸗

mer beim Sonnenuntergang uns zuſammenfinden und unſere Hornberg⸗

und Beuggemerlieder ſingen. Hat uns doch Serr Sunziker unſer eigenes

Sonnenuntergangslied geſchaffen, und Walter Senſel einen zweiſtimmigen

Sah dazu. —

Im Wolkenmantellichtes Gold,

Des Tageskönigin ſo hold

Trägt ſie ein Krönlein in dem SHaar

Und geht zur Vuhe wunderbar.

Noch einmalleuchtet heller Glanz

Zur 6he in dem Strahlenkranz,

der Bergerglüht in lehter Pracht,

Tief aus dem daleſteigt die Nacht.

Serr, breite deine Hände aus,

LCaß ruhn im Frieden Herz und Saus,

Bis wieder neu der Sonne Strahl

Erfüllt mit Freude Berg und Tal.

Uberhaupt: Die Lieder und die Singſtunden! Möchteſt Du in Beuggen

geweſen ſein ohne die Lieder? ich nicht. Ja die Singſtunden, Kinderſing⸗

ſtunden und vor 20— 3040faſt 50 Jahren auch Gemiſchter Chor mit

den Brüdern.

Und washaſt du dir in der lehten Singſtundefür ein Lied gewünſcht?

Wenn zwel zuſammen wandern — oder Wennrings in Golddie Firnen
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glühn oder Jubilate oder Alle die Ledenpracht oder gar „Alle von Saba“

5 ſtimmig! Mich dünkt, das war doch ein Söhepunkt. —

Weißt dunoch, weißt du noch?!

Vielleicht ſchreibt mir nun auch der Line oder Andere underinnert mich

an dies und jenes. Und dannſteigen aus der Tiefe der 50 jährigen Der⸗

gangenheit Bilder der Lrinnerung empor. Vielleichtkommen auch,Weißt

du“, die mich demütigen; ich will auch die hinnehmen und vor Gott

bringen.

Weißt du noch wie ich dich vorne am Kragengepackt unddich geſchüttelt

und gerüttelt und dir eine graue Zukunft prophezeite? Wenns anders

gekommeniſt, ſo danke Gott dafür.

Und weißt du noch: „Dort unten in der Mühle“; dort beim Lingang des

Wehratales ſaßen wir alle mitelnander auf Baumſtämmen; der Vegen

hatte uns unter das ſchirmende dach der Sägemühle getrieben; wir ſangen:

Dort unten in der Rühle, und als wir bei der legten Strophe angekommen

waren Da — ging — das — Ra—d — nicht — — mehr,daiſt tat⸗

Jächlich das Vad ſtillgeſtanden, und die Säge hat ihren Gangeingeſtellt.—

Undich weiß es noch, wie wennsgeſtern geweſen wäre, daß ich im III. Cehr⸗

ſaal in der Rorgenſtunde war, vor mir 40 Buben in den Bänken. Da

wird mirs dunkel vor den Augen — kommtſo der Tod? — Chriſti Blut

und Gerechtigkeit, das iſt mein Schmuck und Lhrenkleid, damit kann ich

vor Gott beſtehn, wann ich zum Himmel werd eingehen — Gehtdas ſo

einfach? Und dann wirds noch dunkler — nurſchnell noch hinaus und

heim, aber es reicht nicht mehr. — Bei der Ture verliere ich das Bewußt—⸗

jein — nach einigen Rinuten wache ich wieder auf, und nachmittags gabs

vor der Schule noch einen luſtigen Schneeballenkrieg. Seither ſind 10

Jahre verfloſſen, und dann und wanniſt mir's, als obs wiederklopfte.

Darumſchreibe ich Luch auch dieſe Zeilen.
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